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DAS FORTGEHEN DES SOHNES ZUttl 
Vater ist die Voraussetzung für die 

Herabkunft des Geistes. Ein heiliger 
Tausch vollzieht sich im Durchgang von 
Ostern zu Pfingsten. Getauscht wird das 
soma, der Leib Jesu, gegen das pneuma, 
den Geist Christi. Der Kaufpreis für 
das Kommen des Geistes wollte voll 
gezahlt sein. Deshalb ging der Tod Jesu 
bis durch das Herz seiner Freunde. Ihr 
Herz mußte zur Beruhigung des Einver­
ständnisses damit gelangen, daß der, an 
den sie glaubten, den sie liebten, auf den 
sie hofften, vollauf und für immer fort­
ging aus der unmittelbaren Welt ihrer 
Sinne, ihres nach empirischer Sicherheit 
sich austreckenden Tastens und 
Schmeckens, Hörens und Sehens. Erst 
dadurch konnte der Geist Welt-Gegen­
wart erlangen, ankommen und dablei­
ben durch alle Weltzeiten. Dieser Geist 
der Macht seiner Liebe greift über die 
Dimensionen einer irdischen Leibesge­
stalt unendlich hinaus : er umspannt die 
Zonen der Erde, er durchzieht die 
Epochen der Menschheitsgeschichte. 

Leib in Geistmacht 
Die Jünger Jesu, damals wie heute, muß­
ten mit Paulus (vgl. 2 Kor 5, 16) sagen 
lernen, es komme ihnen nicht darauf an, 
Jesus «dem Fleische nach» zu kennen 
und ihn so festzuhalten. Die Gemein­
schaft des Geistes - gewiß allerdings: 
seines Geistes - ist die wirklichere Wirk­
lichkeit. Es ist nicht «das rechte Ver­
hältnis, wenn wir uns Christi nur als 
einer gewesenen Person erinnern. Man 
fragt dann : Was hat es mit seiner Geburt, 
mit seinem Vater und seiner Mutter, 
mit seiner häuslichen Erziehung, mit 
seinen Wundern usf. für eine Bewandt­
nis? Das heißt: Was ist er,. geistlös 
betrachtet? . . . Macht "exegetisch, kri­
tisch, historisch aus Christus, was ihr 
wollt, ebenso zeigt, wie ihr wollt, daß 
die Lehren der Kirche auf den Konzilien 
durch dieses und jenes Interesse und 
Leidenschaft der Bischöfe zustande ge­
kommen oder von da- oder dorther 
flössen - alle solche Umstände mögen 
beschaffen sein, wie sie wollen. . .» 

Diese Worte Hegels bleiben bedenkens­
wert, auch wenn sie nur die halbe Wahr­
heit enthalten, oder deren Hauptstück. 
Wie ja auch das System dieser Philoso­
phie, wenn es nur fragt, «was die Idee 
oder die Wahrheit an und für sich ist», 
gerade nicht an die ganze Wahrheit weder 
des Menschen noch Gottes hinlangt. 
Für uns jedenfalls ist der partikuläre Leib 
Jesu Christi aus dem Winkel Palästinas 
nicht schlechthin verschwunden in die 
weltweite Universalität des Geistes. Der 
Geist macht, daß Jesus selbst wieder­
gefunden wird: In der Geistmächtigkeit 
seines Leibes. Im mystischen Leibe der 
Kirche, im sakramentalen Leibe der 
Eucharistie, in der großen und in kleiner 
Bruderschaft. Jesus, von dem Augusti­
nus sagt: «Er lief und rief mit Wort und 
Tat, mit Tod und Leben, durch Ab- und 
Aufstieg - er entschwand den Augen, 
daß wir ins eigene Herz einkehrten und 
dort ihn fänden. » Die umgrenzte Leibes­
gestalt Jesu entschwand den Augen der 
Emmausjünger, den Station haltenden 
Jüngern im Unterwegs der Welt, in dem 
Moment, als ihnen in ihrer brüderlichen 
Gemeinschaft die Geist-Gegenwart des * 
eucharistischen Leibes gegeben war. 
Haben nicht auch die anderen Erschei­
nungen jesu während der vierzig Tage 
einen mehr oder minder deutlichen . 
kirchlich-gemeinschaftlichen und sakra­
mentalen Index? Als Anzeige des einen 
gegenwärtigen, weltwandelnden, zu­
kunftsbestimmenden Gedächtnisses Jesu, 
das in der Gemeinschaft seines Geistes 
gefeiert wird an den vielen Orten und 
zu jeder Zeit. Die Eucharistie ist, als 
Inbegriff von Kirche und aller brüder­
lichen Gemeinschaft mit Christus unter 
Christen: Leib in Geistmacht. Sie ist 
Fortgehen, Untergehen, Aufgehen des 
Leibes: damit der Geist komme - in 
dem auch der Leib bleibt! Pfingsten aus 
Ostern, durch Christi Himmelfahrt. Ab­
schied von der irdischen Leibesgestalt 
Jesu, seinen Tod vollendend: damit sein 
Geist und seine geistmächtige Leiblich­
keit in der Eucharistie, dem Brudermahle 
der einen Gemeinde, Weltgegenwart 
habe für uns. Verhüllt und verhalten -
und doch in Klarheit und Kraft. 

Walter Kern, Innsbruck 

Holland 
Die Kirche schöpft Atem: Das Institut für 
religionssoziologische Forschung veröffentlicht 
einen neuen Bericht - Wer geht warum zur 
Messe - Seit 1966 Rückgang von zwei Dritteln 
auf ein Drittel - Bedeutet weniger mehr? -
Statt Volkskirche kleinere Gruppen - Viel­
fältiges Angebot für veränderte Gewohnheiten -
Eine «Kommission zum Stadium der Plurifor­
mität» - Traditionalisten hier, «kritische 
Gemeinden » dort - Der linke Flügel kommt im 
Bericht besser weg - Neuer Primas hört zu und 
studiert Dossiers - Der Lärm um den nationalen 
Pastoralrat ist verhallt - Unauffällige und nüch­
terne Arbeit der Nachfolgeorganisation. 

Peter Hebblethwaite, Oxford 
Theologie 
Heutige Anknüpfungspunkte für christliche 
Eschatologie: Skepsis am Fortschrittsglauben, 
Weltuntergangsstimmung und apokalyptische 
Bilder typisch für. heute - Eschatologischer 
Charakter der Predigt Jesu in der Exegese längst 
anerkannt - Zentrale Stellung der Eschatologie 
in der Theologie von heute - Weniger klar ist 
ihr Erfahrungsbezug - H. U. von Balthasars 
«Liebe» und Karl Rahners «absoluterHorizont» 
gehen von . individueller Erfahrung aus -
Christliche Verkündigung meint öffentliches 
Ereignis - Wolfhart Pannenberg und Jürgen 
Moltmann - Wie kann Gottes Handeln in 
unserer Welt überhaupt wahrgenommen wer­
den? - Jesu Herausforderung zur Verantwor­
tung noch stärker als bei den Propheten - Heute 
beispiellose Entscheidungssituation angesichts 
der Grenzen des Wachstums. Raymund Schwager 

Entwicklung 
Globale Probleme -globale Strategien (DJ/IV) : 
Die Welt ist nicht nur Zentrum und Peri­
pherie, sondern auch eine globale Super­
struktur - Multilateraler Charakter der Hilfe 
muß bis an die Peripherie zum Zuge kommen -
Mittlere Technologien und Wirtschaftskreis­
läufe ohne ausbeuterische Strukturen - Warum 
lokale Self-Reliance im allgemeinen wichtiger 
ist als Weltinstitutionen - Güter für Grund­
bedürfnisse sollten keine Handelsware sein -
Konsequenzen der entworfenen Strategien für 
Weltprobleme - Abnahme der Armut - Unter­
drückung: Wie steht es im sowjetischen Impe­
rialismus? - Auswirkung auf die Bevölkerungs­
problematik - Familienplanung nicht im Dienst 
kapitalistischer Wirtschaftsinteressen. 

fohan Galtung, Oslo und Dubrovnik 
Orthodoxie 
Liturgiereform— nun auch im Osten? Feier­
lichkeit östlicher Liturgien fasziniert im Westen 
- In ihren Heimatländern werden ihre alten 
Sprachen immer weniger verstanden - Unter 
kommunistischer Herrschaft bleibt die Liturgie 
einzige Unterweisungsmöglichkeit - Nikodim 
plädiert für Einführung der für alle verständlichen 
russischen Sprache - Kommunisten haben kein 
Interesse an besserer Verständlichkeit - Publi­
kationsverbot liturgischer Bücher in der So­
wjetunion. Robert Hotz 
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DIE KIRCHE IN HOLLAND SCHÖPFT ATEM 
« Schreib nicht über die Kirche in Holland », riet Ben Huijbers, 
der Mann, der so viel Musik für die nachkonziliare holländi­
sche Liturgie geschrieben hat, «sie existiert nicht». 
Er meinte damit, daß die Situation und Strömungen so ver­
schieden seien, daß keine umfassende allgemeine Darstellung 
erwartet werden könne. Schlechte Nachricht für jene, die. 
Holland einst als Zeichen der Hoffnung oder als Warnung für 
das, was geschieht, wenn Fäulnis einsetzt, betrachteten. 
Dennoch: über «die niederländische Provinz der römisch­
katholischen Kirche», wie man sie an Ort und Stelle immer 
noch nennt, ist man nicht zu völligem Schweigen verurteilt. 
Nur wenige Ortskirchen sind intensiver studiert worden. Nur 
wenige können sich auf eine so kompetente und breit ange­
legte Selbstprüfung berufen. Fast wie in Saloniki, wo es heißt, 
die eine Hälfte der Einwohner verkaufe der andern Hälfte 
Orangen, möchte man manchmal meinen, die eine Hälfte der 
holländischen Katholiken sei mit soziologischen Studien über 
die andere Hälfte beschäftigt: an Analysen fehlt es wirklich 
nicht. 

Wer geht w a r u m zur Messe? 

Im Februar publizierte das holländische katholische Institut für 
religionssoziologische Forschung (KASKI) einen Rapport über 
Gründe und Motive für den Meßbesuch an Wochenenden 
(nota bene: so muß man es sagen, weil man auch mit der 
Messe am Samstagabend «die Sonntagspflicht erfüllt»). Man 
war dabei nicht so sehr an den Statistiken interessiert, weil sie 
bereits wohl bekannt waren: Zwischen 1966 und 1976 ging 
der regelmäßige Meßbesuch an Wochenenden von zwei 
Dritteln auf ein Drittel zurück. 

► Der KASKI­Bericht betrachtet diese Situation mit Ruhe und erforscht 
die Motive des gläubigen Drittels. In ihrer Stichprobe­Umfrage mit 1629 
Antwortenden hatten die «nicht ausdrücklich religiösen Motive» den 
Vorrang. Aus «äußeren Gründen» gingen 343 Personen zur Messe ­
entweder sind sie immer gegangen, oder sie fühlen sich von ihrer Erzie­
hung oder von ihren Eltern her dazu gedrängt; aus psychologischen 
Gründen gingen 324 zur Messe ­ sie fühlten sich dabei glücklich. 
► «Religiöse Motive» wurden jedoch in einer erfreulich hohen Zahl von 
Fällen entdeckt. So gingen 225 zur Messe, um zu beten und Gott zu 
danken, weitere 200, um zu einer Kirchengemeinschaft zu gehören und 
130, um ihren Glauben persönlich und in Gemeinschaft zum Ausdruck 
zu bringen. 
► Dazwischen wurde im KASKI­Bericht noch eine dritte Kategorie 
beschrieben, deren Motive als «gemischt» angesehen wurden: 120 gingen 
zur Messe, weil sie glaubten, es würde dazu beitragen, aus ihnen « bessere 
Menschen » zu machen oder sie befähigen, aus der Welt eine bessere Stätte 
zu schaffen; und 119 Optimisten gingen hin, um eine gute Predigt zu 
hören. 

Diese nackten Zahlen führen uns nicht eben weit, und es 
scheint, daß die holländischen Soziologen in ihren Ansprüchen 
nach vollkommenen Motiven noch rigoroser sind als die 
strengen Moralisten, die sie weitgehend ersetzt haben. Aber 
die KASKI­Forscher betonen, daß ihre Studie nicht dazu 
gedacht war, eine Hypothese zu begründen, als vielmehr eine 
Situation zu erforschen. Es war nicht beabsichtigt, eine be­

stimmte Seelsorgepolitik zu unterstützen. 
Trotzdem deutet der Bericht gewisse Schlußfolgerungen an, 
welche die Kritiker als tendenziös betrachten. Es geht bei­

spielsweise aus dem Bericht hervor, daß eine gähnende Kluft 
zwischen den Motiven, welche die Pfarrer vom Volk erwarten, 
und den wirklichen Motiven der Leute bestehe. Dies, so wird 
gesagt, führe zum Rollenkonflikt beim Klerus. 
Noch wichtiger ist, wie der KASKI­Bericht den letzten Stroh­

halm, an den sich einige Bischöfe noch geklammert hatten, 
wegzublasen scheint. Zugegeben, die religiöse Praxis geht 

zurück, so argumentieren sie, aber wir sollten deswegen nicht 
verzweifeln, denn die Motive jener, die bleiben, sind tiefer 
und persönlicher geworden. Was an Quantität verloren ging, 
ist an Qualität, gewonnen worden. Weniger bedeutet besser. 
Glaube hört auf, eine Sache gesellschaftlichen Brauchtums 
zu sein. 
Der KASKI­Bericht verwirft nicht gänzlich diese These, die 
an Karl Rahners Theorien über das Diasporachristentum 
erinnert, aber er setzt doch ein Fragezeichen dazu. Es ist nicht 
sicher, daß weniger besser bedeutet, und der Rückgang in der 
Teilnahme junger Leute am Gottesdienst deutet an, daß die 
düsteren Zahlen in einer nicht zu fernen Zukunft noch düsterer 
sein werden. 
Positiv schlägt der Bericht vor, die holländische Kirche sollte 
als unbestreitbare Tatsache zur Kenntnis nehmen, daß sie 
nicht mehr eine Volkskirche ist, die mit einer ihr günstigen 
Umgebung rechnen darf. Ihre Zukunft liege eher in « kleineren 
Gruppen », welche man seelsorglich intensiv betreuen sollte. 
Bischof Simonis von Rotterdam, einer der zwei konservativen 
Bischöfe, die von Rom eingesetzt wurden, um die «davon­

laufende» holländische Kirche unter Kontrolle zu bringen ­

betrachtet diesen Vorschlag als eine Voraussage, die ihre 
Erfüllung selber verursacht: Konzentriert euch auf kleine 
Gruppen, und ihr werdet schließlich nur noch ­ der Prognose 
gemäß ­ kleine Gruppen haben. Aber die KASKI­Soziologen 
sind der Meinung, daß es sich dabei lediglich um eine neu­

trale, um objektive Beschreibung handle. 

Vielfältiges Angebot für veränderte Gewohnheiten 

Die Frage, die hier auftaucht, ob Soziologie wertfrei sei oder 
nicht, ist nicht ein spezifisch holländisches Problem. Wenn 
man feststellt, daß die holländischen Gottesdienstgewohnhei­

ten sich geändert haben, steht man auf sichererem Grund, 
als wenn man von ihnen einen Niedergang behauptet. Über 
j o % der holländischen Katholiken, die der Messe beiwohnen, 
gehen in eine andere Kirche als ihre Pfarrkirche. Frei, je nach 
Temperament oder Spiritualität wählen sie die Art von 
Gottesdienst, die ihnen am besten paßt. Die Stadt Den Haag 
hatte früher vierzig Pfarreien, jetzt hat sie vierzig Kirchen. 
«Es ist, als ob wir uns von einem fixen Einheitsmenu zu einer 
vielfältigen a la carte­Auswahl bewegt hätten », meinte ein Hol­

länder. 
Der Vorgang kann.deutlich in der Innenstadt von Amsterdam 
beobachtet werden, wo er offiziell den Segen und die Billigung 
des Bischofs von Haarlem erhielt. Der Gottesdienst in der 
Innenstadt ist spezialisiert. Wünscht man eine. «Liturgie in 
monastischen! Stil mit biblischer Predigt und mit Akzent auf 
liturgischem Symbolismus», dann muß man sein Fahrrad in 
Richtung Nicolaas­kerk lenken. Für eine «moderne» Liturgie 
geht man zur Dominicus­kerk. Andere Möglichkeiten sind die 
Bigijnhof­kerk, die sich selbst als «ein Zentrum für Meditation 
und privates Gebet» vorstellt, und das Mozenhuis, das «ein 
Bildungszentrum für Kirche und Gesellschaft » ist ­ die zurzeit 
gängige katholische Umschreibung für Politik. Diese Unter­

scheidungen sind nicht scharf und unbeweglich, und die Tat­

sache, daß die Kirchen sich spezialisieren, heißt nicht, daß sie 
Rivalen sind. Zusammen bilden sie einen Teil einer pastoralen 
Gesamtplanung für die Innenstadt von Amsterdam. Aber sie 
gehen aus vom Bedürfnis nach einem Angebot für je verschie­

denen Geschmack und bieten eine Vielfalt liturgischer Mög­

lichkeiten. Sie verkörpern jene «Vielgestaltigkeit », die für die 
holländische Kirche als ganze so charakteristisch und auf die 
sie mit Recht stolz ist. 
Vielgestaltigkeit ist nur dort möglich, wo ein hoher Grad von 
gegenseitiger Toleranz herrscht. 



Traditionalisten hier, «kritische Gemeinden» dort 
Es ist wahr, daß Vielgestaltigkeit für den Außenstehenden 
manchmal wie ein chaotisches allgemeines Freistilringen aus­

sehen kann, und sogar die holländischen Bischöfe waren über 
die Situation so besorgt, daß sie eine «Kommission zum 
Studium der Pluriformität» einsetzten. In zwei Gruppen 
machte sie sich ans Werk. Die eine studierte die «dissidenten» 
Gemeinschaften, die wohl für sich in Anspruch nehmen konn­

ten, «progressiv» zu sein. Die andere studierte die traditio­

nalistischen Gemeinschaften, die in Gefahr waren, die Einheit 
der Kirche von der andern Seite her zu sprengen. Die zwei 
Arbeitsgruppen erstatteten vor einem Jahr den holländischen 
Bischöfen Bericht. Die Aufgabe der Kommission war, zu 
untersuchen, ob die Grenzen des Pluralismus überschritten 
und ob die Spannung der Pluriformität bis zum Zerreißpunkt 
gelangt sei. Ohne direkt zu folgern, es sei so, warnte die Kom­

mission vor drohenden Gefahren. Die Leute vom rechten 
Flügel tadelte man ob ihres «Exklusivitätsanspruchs», wo­

nach die eigenen theologischen Hypothesen als die einzig 
legitime Form des katholischen Glaubens gehalten werden 
und die eigene Interpretation von Schrift und Tradition sowie 
das eigene theologische System als allein echt katholisch zu 
halten sei, während jene, die andere, von der kirchlichen Auto­

rität gebilligte Ansichten haben, als nicht wahrhaft katholische 
Christen abgewertet oder gar verdammt werden. Man kennt 
diesen Typ. 
Die dissidenten Gruppen am linken Flügel kamen im Bericht 
deutlich besser weg. Ihr Ursprung wurde mit der Enttäuschung 
darüber erklärt, daß die Kirche die Versprechungen des Kon­

zils nicht gehalten habe. Man billigte ihnen eine positive Rolle 
in der Kirche zu und meinte von ihnen, sie würden die Hoff­

nung auf die Zukunft wach halten. Ein Mitglied der Kom­

mission soll gesagt haben, «diese Gruppen seien Perlen in der 
Mitra des Bischofs ». Diese nicht gerade respektvolle Anspie­

lung auf dié Zölibatsenzyklika ­ wo der Zölibat als Juwel in 
der Krone der Kirche bezeichnet wird ­ gewinnt ihre beson­

dere Ironie dadurch, daß den beiden wichtigsten dissidenten 
Gemeinden verheiratete Priester vorstehen. 
Der Bericht erwähnt die Studenten­ekklesia in Amsterdam. 
Ihr Leiter ist der frühere Jesuit Huub Oosterhuis, der führende 
Dichter der liturgischen Bewegung in Holland. 
Die andere dissidente Gemeinde befindet sich in Ijmond, einer 
Industriestadt am Nordseekanal, der Jan M. Ruijter vorsteht. 
Keine der beiden Gemeinschaften wurde «exkommuniziert», 
und sie unterhalten in der Tat eine Beziehung zu den Bischö­

fen, die vom Kirchenrecht nicht vorgesehen ist. Sie gelten als 
«außerhalb der Jurisdiktion der Bischöfe» stehend, was be­

deutet, daß ihnen die «missio canónica» entzogen wurde,daß 
aber gleichzeitig für die beiden Gruppen, die mit den Bischöfen 
im Dialog blieben, kein anderer Gottesdienst anberaumt wur­

de. Henk Kouwenhoven, der engagiert offene Pressesprecher der 
holländischen Kirche, sagte mir: «Die Italiener meinen, wir 
sollten ihnen Einhalt gebieten, aber was sollen wir tun? Wir 
können nicht die Armee oder die Polizei hineinschicken. An­

scheinend glauben sie, wir sollten. » 
Im offiziellen Bericht für die Bischöfe sind solche Gemein­

den nicht als «dissidente», sondern als «kritische» (kritische 
gemeenten) beschrieben. Da ist zwar eine Spur von Tadel, wenn 
von ihnen gesagt wird, sie trieben bei ihren Feiern vielleicht 
zuviel Aufwand, aber ihre Fähigkeit, die Jungen anzuziehen, 
wird anerkannt: «Sie haben eine Gabe, Menschen für das 
Werk Jesu zusammenzubringen, und eine Frische in der Ver­

kündigung der Botschaft und in der Liturgie.» Ihre Anzie­

hungskraft ist nach dem Bericht «nicht das Resultat einer 
Preisgabe christlicher Werte ». 
Sie werden tatsächlich als Entwurf für eine Kirchesder Zukunft 
hingestellt und erscheinen nur insofern problematisch, als 
«die Gangart der Universalkirche langsamer ist». Der sich 

dahinschleppende alte Troß wird eines Tages aufholen. Der 
Bericht räumt zwar ein, daß die Apostolozität des Amtes in 
der Kirche unterminiert werden könnte, aber er besteht dar­

auf, daß die Kirche deswegen diesen Gruppen nicht den 
Rücken kehren sollte. Die Bischöfe dankten der Kommission 
für ihren Bericht, aber einer von ihnen war nicht damit ein­

verstanden: Bischof/. Gijsen von Roermond, der «andere» 
konservative Bischof, meinte, die ganze Angelegenheit sei zu 
kompliziert, als daß man eine Meinung äußern dürfte. Er ent­

hielt sich der Stimme. 

Kardinal Willebrands hört zu 

Unterdessen hat Holland einen neuen Primas. Kardinal 
Willebrands übernahm im Januar dieses Jahres das Amt des 
Erzbischofs von Utrecht, wobei er weiterhin seinen römischen 
Posten als Präsident des Einheitssekretariats beibehält. Bis 
jetzt hat er seine Karten nicht aufgedeckt. Er hört zu und stu­

diert die Dossiers. ■ * 
Es war kaum eine Überraschung, daß er dem altkatholischen 
Bischof abriet, anläßlich seiner Installation die Kommunion 
zu empfangen. Die holländische Kirche wartet. 
Und während sie wartet, herrscht Pluriformität. Die Domini­

cus­kerk kann als Vertreterin des einen Extrems verstanden 
werden, obwohl es falsch wäre, sie als dissident zu betrachten. 

«Es ist in Holland sehr schwer, dissident zu sein», bekannte Ben Huijbers. 
Für einen Besucher ist es nicht leicht zu unterscheiden, was «holländisch» 
und was «progressiv» ist: Die Menschen verhalten sich in,dieser altehr­
würdigen Kirche wie zuhause, die Kinder machen ihre Streifzüge, nach 
der Messe wird hinten in der Kirche Kaffee serviert, und alsbald verbreitet 
sich Zigarrenrauch im Raum. Die Predigten werden von der liturgischer! 
Arbeitsgruppe sorgfältig vorbereitet, und man kann den Text nach Hause 
nehmen, um ihn noch hinterher zu meditieren. Der Zelebrant legt sein 
liturgisches Gewand, einen langen grauen Überwurf, nur während des 
eucharistischen Hochgebetes an. Dieses Gebet wird teils vom Chor, teils 
von der versammelten Gemeinde, teils vom Zelebranten gesungen. Das 
Evangelium wird erst gegen Ende der Messe vorgelesen, so daß es die 
ganze Erfahrung der Liturgie zusammenfaßt und noch in den Ohren klingt, 
wenn man hinausgeht. 
Das Thema des Tages beleuchten Hymnen, Refrains, Akklamationen und 
meditative Zwischenspiele. «Das Heilige», meint Huijbers, «ist das 
Mysterium in der innersten Mitte des Lebens. » Es ist nicht etwas vom 
Leben Getrenntes. 

<. 
Jetzt, da der Lärm um die holländische Kirche weitgehend ver­

hallt ist, kann man sehen, daß diese Kirche sich auf einen Weg 
begeben hat, der vielleicht doch für die Gesamtkirche Vorbild 
sein könnte. Man regt sich jetzt nicht mehr über den «Natio­

nalen Pastoralrat » auf, der so lange Zeit Schlagzeilen gemacht 
hat. An seiner Stelle steht die nüchterne unbemerkte Arbeit 
seiner Nachfolgeorganisation, der «Nationalen Pastoralen 
Beratung» (LPO). Auf ihr wurde zum Beispiel mit den 
Bischöfen darüber diskutiert, was es bedeute, ein Christ in der 
Konsumgesellschaft zu sein: Könnte ein ausländischer Arbei­

ter, etwa aus Marokko ­ und deren gibt es Tausende ­ den 
Unterschied zwischen einem Christen und einem Nicht­

christen angeben? Oder sind beide gleich versessen auf den 
Farbfernsehapparat, auf den Urlaub in Griechenland oder 
auch die Zweitwohnung auf dem Lande? 
«Wir sind», sagt Henk Kouwenhoven, «ein sehr praktisches 
und erdnahes Volk. Wir sind mißtrauisch gegenüber schonen 
Dokumenten, die nirgendwohin führen. Wir sind alle irgend­

wie Calvinisten : wir wollen Resultate sehen. » 
Die Beziehungen zwischen Holland und Rom waren durch 
mehrere Mißverständnisse jahrelang wie verhext: mag sein, 
daß Kardinal Willebrands als Holländer mit langer Vatikan­

Erfahrung in der Lage sein wird, sie zu zerstreuen. 
«Rom kann nicht verstehen», meinte P. Walter Goddijn, 
Soziologieprofessor in Tilburg und Autor des Buches Die 
aufgeschobene Revolution, «daß wir nicht Veränderung um der 
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Veränderung willen suchen, sondern um des Überlebens von 
Religion willen. Unser Bestreben ist es, die Kirche in der 
modernen Gesellschaft neu zu beleben. » Mit der Behauptung, 
die Soziologie habe in der holländischen Kirche die Führung 
übernommen, machte er kurzen Prozeß: «Sie klärt bloß die 
Probleme, die schon vorhanden sind. » 

Trotz Rückschlägen hat also die holländische Kirche sich in 
ihren Grundhaltungen kaum geändert. Sie befindet sich in 
aller Geduld auf dem langen Marsch durch die Institutionen. 

Peter Hebblethwaite, Oxford 

Aus dem Englischen übersetzt von Karl Weber 

HEUTIGE ANKNÜPFUNGSPUNKTE FÜR CHRISTLICHE ESCHATOLOGIE 
Glaubte man in den sechziger Jahren noch an eine Zukunft 
in rosarot und waren damals noch fast alle Bücher, die Pro­
gnosen für das Jahr 2000 entwarfen, voll von Schilderungen 
über den kommenden wunderbaren Fortschritt, so hat sich 
die Situation inzwischen stark geändert. Nicht nur Skepsis 
gegenüber dem Fortschrittsglauben ist aufgebrochen, eine 
gewisse Weltuntergangsstimmung macht sich breit, und viele 
Bücher beschwören apokalyptische Bilder. - Unabhängig von 
dieser neuesten Welle ist in der Theologie das apokalyptisch-
eschatologische Thema schon seit längerer Zeit immer mehr 
ins Zentrum gerückt. Den Anfang machte die Exegese. 
Auf einen außenstehenden Beobachter mögen allerdings die 
exegetischen Bemühungen der vergangenen hundert Jahre den 
Eindruck eines schier endlosen Krieges machen, in dem fast 
jeder gegen jeden gekämpft hat. Tatsächlich wurden, ja prak­
tisch alle denkbaren Positionen durchgefochten, von den einen 
propagiert, von den anderen bekämpft. Dennoch hat sich 
mindestens in einem Punkt eine große Übereinstimmung 
ergeben. Seit Johannes Weiss in seinem Werk «Die Predigt Jesu 
vom Reich Gottes» (1892) mit Nachdruck auf die besondere 
Eigenart der Verkündigung Jesu hingewiesen hat, wurde im 
wachsenden Maße von den verschiedenen Richtungen aner­
kannt, daß dieser Predigt ein eschatologischer Charakter eigen 
war. 
Rudolf Bultmann konnte 1939 schreiben: 

Die Tragweite seiner Ergebnisse konnte Johannes Weiss damals selbst 
noch nicht abschätzen. Heute ist uns der eschatologische Sinn der Predigt 
Jesu, ja der urchristlichen Predigt überhaupt, selbstverständlich geworden, 
und die systematische Theologie zieht daraus die Konsequenzen. Damals 
ging ein Erschrecken durch die theologische Welt, und ich entsinne mich 
noch, wie Julius Kaftan im Kolleg über Dogmatik sagte: «Ist das Reich 
Gottes eine eschatologische Größe, so ist es ein für die Dogmatik un­
brauchbarer Begriff.» Aber trotz zahlreicher Gegenangriffe und Ab-
biegungsyersüche hat sich Johannes Weiss' Erkenntnis siegreich durch­
gesetzt.1 

Bezüglich der Eschatologie hat sich die theologische Lage seit 
1939 kaum gewandelt. Hans Urs von Balthasar urteilte 1957: 

Wenn für den Liberalismus des 19. Jahrhunderts das Wort von Troeltsch 
gelten konnte: «Das eschatologische Bureau ist meist geschlossen», so 
macht dieses im Gegenteil seit der Jahrhundertwende Überstunden.' 

Mögen die Ansichten, wie der eschatologische Charakter der 
christlichen Botschaft genau zu verstehen ist, unter den For­
schern und Theologen auch stark auseinandergehen, unum­
stritten ist die Einsicht, daß Jesus durch seine Verkündigung 
vom anbrechenden Reich das endgültige Handeln Gottes in 
der Geschichte angekündigt hat (oder ankündigen wollte). 
Dieser exegetische Befund beeinflußt seit langem auch die 
systematische Theologie. Konnte Bultmann auf seinen Lehrer 
Julius Kaftan hinweisen, der mit der Eschatologie in der 
Dogmatik nichts anzufangen wußte, so sind solche Theologen 
inzwischen kaum mehr zu finden. Alle neueren christologi-
schen Entwürfe, die sich nicht ausschließlich auf dogmatische 
Formulierungen stützen, sondern auf die Heilige Schrift 
1 Rudolf Bultmann, Theologische Blätter 18 (1939), 242-246. 
* H. U. v. Balthasar, Eschatologie, in: Fragen der Theologie heute, hrsg. 
von J. Feiner u.a., Benziger Verlag 1957, S. 403. 

zurückgreifen, setzen in der einen oder anderen Weise bei der 
Eschatologie an. Sind die Unterschiede zwischen Theologen 
wie 'Karl Barth und Rudolf Bultmann, Hans Urs von Balthasar 
und Karl Rahner, Jürgen Moltmann und Wolf hart Pannen­
berg, Walter Kasper und Dietrich Wiederkehr zum Teil recht 
erheblich, so treffen sie sich doch darin, daß sie das Christus­
geschehen als eschatologisches Ereignis3 begreifen und von 
ihm her ihre Christologien entwerfen. 

Individuelle und gesellschaftliche Perspektive 
Ist die zentrale Stellung der Eschatologie in der heutigen 
Theologie unbestritten, só ist um so problematischer, was 
darunter genau verstanden werden soll und welche Erfah­
rungen des modernen Menschen damit angesprochen werden 
können. Die Schwierigkeiten liegen in erster Linie nicht beim 
Fremdwort «Eschatologie», das sich ja ziemlich genau über­
setzen läßt als Lehre vom endgültigen Handeln Gottes; sie 
rühren vielmehr daher, daß der heutige Mensch meistens gar 
nicht mehr das Gefühl hat, im Endgültigen zu stehen. Er er­
fährt vielmehr, wie er sich ständig im Vorläufigen bewegt. 
Psychologie und Soziologie haben die vielfältigen inneren und 
äußeren Faktoren aufgedeckt, die das menschliche Handeln 
bestimmen. Der Alltag zeigt zudem im Übermaß, daß der 
einzelne von vielen Erwartungen und Zwängen gejagt wird 
und daß er sich in das immer engmaschiger werdende Netz 
der sozialen Organisationen eingefügt findet. Bei so viel Vor­
läufigem scheint kein Platz mehr für das Endgültige zu blei­
ben. 
Die Theologie hat vor den erwähnten Schwierigkeiten nicht 
kapituliert. Hans Urs von Balthasar zeigt auf, wie in der Erfah­
rung der menschlichen Liebe etwas Unbedingtes zur Sprache 
kommt. Er deutet von dieser Erfahrung her die Eschatologie 
als die volle Offenbarung der unbegreiflichen Liebe Gottes 
zum Menschen im Zeichen des Gekreuzigten. Karl Rahner 
legt dar, wie der Mensch in all seinen geistigen Tätigkeiten auf 
einen absoluten Horizont ausgreift. Entsprechend versteht er die 
Eschatologie als die von Gott gnadenhaft geschenkte Erfül­
lung dieses unbegrenzten Horizontes. 
So wichtig und unentbehrlich diese beiden Ansätze sind, 
haben sie dennoch ein gemeinsames Manko: sie gehen vor­
wiegend von individuellen Erfahrungen aus. Die christliche 
Verkündigung ist aber ihrer Urintention nach ein öffentliches 
Ereignis. Sie findet deshalb erst dann einen ihr angemessenen 
Verstehensraum, wenn sie an eine öffentliche Erfahrung an­
knüpfen kann, so wie Jesus für seine Botschaft in erster Linie 
die politische Vorstellung vom Reich aufgegriffen hat. Wolf bart 
Pannenberg hat diese Tatsache scharf gesehen. Er folgert daraus, 
daß nur die ganze Weltgeschichte einen entsprechenden Ver-
stehensrahmen für die universelle christliche Botschaft hergibt. 
Da die Geschichte sich jedoch nur von ihrem Ende her in 
Wahrheit begreifen läßt, müsse sich die Theologie mit dem 
8 Einen guten, wenn auch kurzen und summarischen Überblick «Zur 
eschatologischen Dimension in der heutigen Theologie» findet sich in: 
G. Greshake, G. Lohfink, Naherwartung - Auferstehung - Unsterblichkeit, 
Herder Verlag 1975. Eine systematische Behandlung der eschatologischen 
Frage vom neuesten Forschungsstand aus bietet: Dietrich Wiederkehr, 
Perspektiven der Eschatologie, Benziger Verlag 1974. 
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Ende und dem Endgültigen befassen. Sie könne dies auch auf 
Grund der Glaubensüberzeugung, daß sich in Jesu Tod und 
Auferweckung das «Ende der Welt» im voraus ereignet hat. Für 
Pannenberg ist folglich die ganze Theologie Eschatologie, und 
er deutet diese mit Recht im Rahmen des ganzen Weltge­
schehens. Sein Ansatz leidet aber darunter, daß der « Sinn der 
ganzen Weltgeschichte» für die einzelnen Menschen nichts 
Erfahrbares ist. Die Rede vom endgültigen Handeln Gottes 
wird deshalb wiederum abstrakt. 
Dieser Schwierigkeit sucht Jürgen Moltmann zu begegnen, 
indem er nicht in erster Linie auf die ganze Weltgeschichte 
reflektiert, sondern in der das moderne öffentliche Bewußtsein 
prägenden unbedingten Hoffnung auf eine bessere innerwelt­
liche Zukunft einen Ansatzpunkt für die christliche Eschato­
logie sucht. Die Verchristlichung dieser Hoffnung, die sich 
zunächst nur als innerweltliche zeigt, geschieht nach ihm durch 
die Beziehung auf das Kreuzes- und Auferstehungsgeschehen. 
Da Jesus, im Namen des heiligen Gesetzes von der religiösen 
Autorität verurteilt, aus dem Tempel und der Heiligen Stadt 
verstoßen und von der staatlichen Autorität als Aufrührer hin­
gerichtet wurde, ist nach Moltmann nicht mehr der Glanz der 
Kronen oder Altäre der Ort, wo Gott in Wahrheit erfahrbar wird. 
Er begegnet uns vielmehr in den Niedrigen und Ausgestoße­
nen. Moltmann leitet daraus ab, daß die politischen und reli­
giösen Autoritäten jede sakrale Legitimation verloren haben 
und nur noch «von unten» legitimiert werden können. Für 
ihn umschreiben folglich die Stichworte «Sozialismus» und 
«Demokratie» als Symbole für die Befreiung des Menschen aus dem 
Teufelskreis der Armut und der Gewalt jene gesellschaftlichen 
Erfahrungsbereiche, von denen her das endgültige Handeln 
Gottes heute am ehesten verstanden werden kann. 

Unter den angedeuteten theologischen Entwürfen dürften die 
Ueberlegungen von Moltmann insofern die geeignetsten An­
knüpfungspunkte zum Verständnis der Eschatologie bieten, 
als sie von öffentlichen und überschaubaren Erfahrungen aus­
gehen. Nicht genügend deutlich wird bei Moltmann aller­
dings, wieso Sozialismus und Demokratie, die doch von 
unserem Alltag her gesehen sehr zweideutige Phänomene . 
sind, zu einem Symbol für das eschatologische Handeln Gottes 
werden können. Zusätzliche Überlegungen sind deshalb nötig. 
Diese können von der Feststellung ausgehen, in der sich 
neben den eben erwähnten Theologen heute praktisch die 
ganze Theologie trifft, daß nämlich die Eschatologie nicht nur 
die «letzten Dinge» (Tod, Gericht, Himmel, Hölle) meint, 
sondern jenes endgültige Handeln Gottes bezeichnet, das 
bereits in dieser Welt beginnt. Die entscheidende Frage lautet 
deshalb: wie kann Gottes Handeln in unserer Welt überhaupt 
wahrgenommen werden? - Wo bieten sich Anknüpfungs­
punkte, damit Entsprechungen zwischen den in der Bibel 
beschriebenen Erfahrungen und unserem heutigen Erleben 
gefunden werden können? 

Herausgefordert zur Verantwortung 

Die Verkündigung Jesu vom Reich Gottes und das Kreuzes­
und Auferweckungsgeschehen als entscheidende Etappen des 
eschatologischen Handelns Gottes wurden durch die alt-
testamentliche Geschichte vorbereitet. Dies geschah u.a. da­
durch, daß Israel als das auserwählte Volk im Laufe seiner 
Geschichte auf einmalige Weise in die Verantwortung gerufen 
wurde. Die Propheten deuteten die großen politischen Ereig­
nisse und die Wirren in der ganzen damaligen Völkerwelt nicht 
als Produkt eines Schicksals, eines Götterkampfes, eines Zu­
falls oder einer blinden menschlichen Natur. Sie sahen darin 
vielmehr ein Handeln Gottes, das auf die guten oder schlech­
ten Taten seines Volkes antwortete. Sogar Hungersnöte wur­
den nicht als Naturkatastrophen betrachtet, vor denen die 
Menschen dumpf zu resignieren hätten. Die Propheten wiesen 
vielmehr auch angesichts solcher Ereignisse auf das Versagen 

des Volkes hin (vgl. Jer 14, 1-9; Joel i, 1-20; Amos 4, 6-7; 
7, 1-3). Ja der Wille, die Menschen in die Verantwortung zu 
rufen, war in der prophètisch-eschatologischen Predigt derart 
radikal, daß selbst der Tod, der dem spontanen Empfinden 
am stärksten wie ein naturnotwendiges Schicksal erscheint, 
der menschlichen Verantwortung angelastet wurde. Israel 
verstand den Tod als eine Frucht der Sünde (d. h. der Tod mit 
seiner Erfahrung von Einsamkeit und Angst und nicht unbe­
dingt der Tod als biologisches Ende des Lebens). 
Jesus hat mit seiner Verkündigung vom anbrechenden Reich 
die prophetische Linie des Alten Testamentes weitergeführt. 
Seine Herausforderung an die menschliche Verantwortung -
etwa in den Seligpreisungen und Forderungen der Bergpre­
digt - war noch entschiedener als bei den Propheten. Er zeigte, 
wie der Mensch völlig auf Gott zu vertrauen hat, da alles Gute 
von ihm kommt, und wie er vor dem Bösen nicht resignieren 
darf, da dieses aus den bösen Gedanken des eigenen Herzens 
aufsteigt. Für ein blindes Schicksal oder ein rein naturhaftes 
Geschehen ließ er nicht den geringsten Platz. 
Das Überraschende der heutigen Weltsituation liegt nun darin, 
daß von ihr aus ebenfalls eine ganz hohe Herausforderung 
an die Menschen ergeht. Unabhängig von der christlichen 
Verkündigung wird er in einer bisher unbekannten Weise in 
die Entscheidung gerufen. Mesarovií und Pestel schreiben zum 
Beispiel in ihrem zweiten Bericht an den Club of Rome: 

Wir stehen in diesem Augenblick der Geschichte vor einer beispiellosen 
Entscheidungssituation. Zum erstenmal, seit der Mensch überhaupt 
existiert, wird er herausgefordert, sich gegen das Machbare zu entscheiden 
und sich dafür einzusetzen, was seine Moral und seine Verantwortung für 
alle kommenden Generationen von ihm verlangen.4 

Auch Herbert Gruhl spricht in seinem Werk «Ein Planet wird 
geplündert», das gegenwärtig als Bestseller verkauft wird, 
von der «Herausforderung einer weltgeschichtlichen Situation, 
die es noch nie gab, solange Menschen auf diesem Planeten 
leben.»6 Ähnliche Urteile ließen sich in fast beliebiger Zahl 
anfügen. Durch sie soll zwar keineswegs die Annahme nahe­
gelegt werden, der Aufruf durch die jüdisch-christliche 
Eschatologie und die Herausforderung durch die gegenwärtige 
Weltsituation seien ihrem Wesen nach identisch. Dennoch läßt 
sich festhalten, daß die jüdisch-christliche Verkündigung in 
der gegenwärtigenWeltsituation mindestens insofern eine for­
male Entsprechung findet, als beide die Menschen auf inten­
sivste Art in die Entscheidung rufen. Durch eine ausführliche 
Analyse ließe sich sogar zeigen, daß die Herausforderung 
durch die gegenwärtige «beispiellose Entscheidungssituation» 
eine indirekte (und ungewollte) Frucht der christlichen Ver­
kündigung ist.8 

Überfordert von der Aufgabe 
Hört man ehrlich auf die prophetisch-eschatologische Ver­
kündigung und auf die Forderungen der Bergpredigt; schätzt 
man gleichzeitig die Möglichkeiten der menschlichen Freiheit 
«realistisch» ein, muß der Eindruck entstehen, der Mensch 
werde heillos überfordert. Lebt man heute nicht in den Tag 
hinein und begnügt man sich nicht mit einigen Schlagworten, 
sondern achtet man auf die längerfristigen Trends der moder­
nen Industriegesellschaft und stellt man sich der neuen Proble­
matik, drängt sich ebenfalls der beklemmende Eindruck auf, 
die zu leistende Aufgabe übersteige bei weitem.die Kräfte der 
Menschen. 

In unserer Zeitschrift sind wir mehrfach auf die Analysen von Ivan Illich 
eingegangen, der die sozialen Grenzen des Fortschrittsglaubens aufzeigt 

* Mihailo Mesarovié, Eduard Pestel, Menschheit am Wendepunkt, dva 
1974, S. 132. 
8 Herbert Gruhl, Ein Planet wird geplündert, S. Fischer Verlag 1975, S. 11. 
• Vgl. R. Schwager, Glaube, der die Welt verwandelt, Matthias-Grüne­
wald-Verlag 1976, S. 107-155. 
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